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VORWORT. 

Hiermit übergebe ich mein kleines Buch der Oeffentlichkeit. Es soll 
kein Forschungswerk sein, sondern nur das erzählen, was ich im fernen 
Osten und auf dem Wege ins Innere Asiens gesehen und erlebt habe. 
Es soll weitere Aufklärung darüber bringen, was Mann und Pferd in 
176 tägigem Ritt über eine Strecke von annähernd 6000 Kilometern durch 
Wüsten und Schneeberge, in Hitze und Kälte und nur mit den denkbar 
einfachsten Hülfsmitteln ausgestattet, zu leisten vermögen, und es soll im 
besonderen auch für den mongolischen Pony, meinen treuen Begleiter, 
eine Lanze brechen. 

B e r l i n , im November 1903. 

Erich von Salzmann. 



Z u m I. K a p i t e l . 



I. K A P I T E L . 

E r i c h v o n S a l z m a n n 

Nach der Mongolei und 

durch Schansi. 

V o n jeher bin ich ein grosser Freund 

des Reit- und Rennsportes gewesen. Wäh-

rend des nicht sehr ereignisreichen Garnison-

lebens in Peking und Tientsin hatte ich Ge-

legenheit, mich viel mit dem chinesischen 

Pferdematerial zu beschäftigen. So lag 

der Gedanke nahe, zum Abschluss meiner 

Dienstzeit in China meinen bis dahin im 

Dienst unternommenen Rekognoszierungs-

ritten einmal eine etwas grössere Ausdeh-

nung zu geben und auf dem Landwege 

nach Hause zurückzukehren. 

Im stillen hatte ich mich längst darauf vorbereitet; zunächst durch 

planmässige Erlernung der chinesischen Sprache. Sodann erbat ich mir 

einen 45tägigen Urlaub zu einem Proberitt ins Innere, der sich vorläufig 

nur auf die Mongolei und die Provinz Schansi beschränken sollte. Da 

i ch bei dieser Gelegenheit wichtige Erfahrungen für die später auszuführende 

grosse Reise Tientsin-Andischan sammelte und auch sonst interessante 

Punkte berührte, so habe ich es für zweckmässig gehalten, im ersten 

Kapitel die Schilderung dieses Rittes vorauszuschicken. Der photographische 

A p p a r a t wurde auf diesem Ritt nicht mitgenommen, einer meiner Freunde 

hatte jedoch die Güte mir für dieses Kapitel seine Aufnahmen 

zur Verfügung zu stellen. Mit Bezug auf das Pferdematerial, das mir 

b e i diesem, wie bei dem späteren grossen Ritt zur Verfügung stand, ver-

weise ich den Leser auf das zweite Kapitel, in dem ich das zusammen-
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gestellt habe, was mir über den chinesischen Pony und den Rennsport 
in China bekannt geworden ist. 

Der Abmarsch von Tientsin war auf den 25. September 1902 fest-
gesetzt. Zuvor musste ich mir noch einen Pass vom Taotai besorgen; 
es war anzunehmen, dass dieser genügen würde, denn Tschili wie Schansi, 
mein Reiseziel, waren völlig ruhig. Mit mir ging nur mein getreuer 
Mafu, ein schon längere Zeit in meinen Diensten stehender Chinese 
aus besserer Familie. Als ich ihn fragte, ob er denn mit wolle, 
und ihm zugleich sagte, wohin ich ungefähr zu gehen gedächte, machte 
er zuerst ein recht zweifelhaftes Gesicht. Mitreiten wollte er schon 
gerne, nur wüsste er nicht, ob es seine Eltern erlauben würden, ausser-
dem schien ihm eine Partie in den Wu tai schan nicht recht geheuer, 
denn dort solle es furchtbar kalt sein und Kälte schätzt der Chinese 
absolut nicht. Die Eltern hatten schliesslich nichts gegen seine Ab-
reise, nur die Taitai, seine Frau, behauptete mit einem Male, während 
seiner Abwesenheit nicht mit dem üblichen Monatsgelde auskommen 
zu können. Ich legte aber einige Dollars zu, und als er dann noch 
die für ihn bestimmten Ausrüstungsstücke europäischer Arbeit besichtigt 
hatte, war alles gut und er selbst Feuer und Flamme für die Partie; 
im übrigen bin ich überzeugt, dass er weder seine Eltern noch seine 
bessere Hälfte gefragt hat, sondern nur etwas mehr Geld herauszu-
schinden hoffte. So ist nun einmal der Chinese, wo er einen Profit 
machen kann, und sei es der allerkleinste, da ist ihm kein Mittel zu 
schlecht. 

Uebrigens ist es ausserordentlich wichtig, einen Diener mit zu haben, 
dem man vertrauen kann, denn keine Gelegenheit ist günstiger zum Aus-
beuten eines Europäers, als wenn dieser eine Reise ins Innere unter-
nimmt. Ich glaube beinahe, dass jeder Chinese, mit dem man unterwegs 
verhandeln muss, eine Art moralische Verpflichtung fühlt, den fremden 
Teufel nach Möglichkeit zu plündern. Mein Mafu, der sich auch bisher 
stets ordentlich aufgeführt hatte, hat sich auf dieser Reise aufs glänzendste 
bewährt. Ohne ihn hätte ich rettungslos das dreifache Geld ausgegeben, 
und jeder Mensch, mit dem ich später über den Geldpunkt sprach, war 
erstaunt über meine Angaben, denn ich bin nie in meinem Leben billiger 
gereist wie im Innern Chinas, natürlich abgesehen von den Ausgaben 
für die Ausrüstung. Diese waren für mich auch nicht besonders hoch, 
da ich fast alle die für den Feldgebrauch bestimmten Stücke benutzen 
konnte und als Reittiere bezw. als Packtier die in meinem Besitz befind-
lichen Rennponies mitnahm. 

Einen fertigen Reiseplan mit genauer Route stellte ich nicht auf, da 
ich eben dorthin gehen wollte, wohin es mir gerade passte und mich in 
keiner Weise irgendwie zu binden beabsichtigte. Viele meiner Kameraden 
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schüttelten den Kopf über mich. So ganz allein, nur mit einem Chinesen, 
also ohne allen Komfort, im Lande herumzuziehen, das schien ihnen doch 
nicht geheuer. Aber gerade das reizte mich, und jetzt, wo ich die lange, 
anstrengende Tour hinter mir habe, bereue ich auch nicht im entferntesten, 
sie unternommen zu haben. 

M e i n B u r s c h e u n d m e i n B o y 

A m 23. war alles fertig, viel war eben auch nicht zu besorgen, der 
Pass war eingetroffen, meine Redakteurstelle an unserm Tientsiner Wochen-
blatt, die ich in Vertretung übernommen hatte, wieder vom eigentlichen 
Inhaber besetzt und mit allen guten Freunden Abschied gefeiert, teil-
weise sogar recht intensiv. Aber ich hatte ja 45 Tage vor mir, um 
jeglichen Alkohol los zu werden; denn ausser einem ganz kleinen 
Fläschchen Cognac für einen möglichen Krankheitsfall wurde nichts mit-
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genommen. Uebrigens hätte ich aucfr keinen Platz gehabt, um etwa 
eine grössere Anzahl Flaschen unterzubringen, denn mein schon auf 
ein Minimum beschränktes Gepäck war eine ziemlich schwere Last für 
das Tragetier. Meine drei Ponies waren wochenlang vorher getrabt 
worden, so dass sie ganz gut in Training waren. Ich hatte sie vom 
deutschen Schmied sehr sorgfältig beschlagen lassen, leider machte ich 
damit schlechte Erfahrungen, da der chinesische Beschlag, zu dem ich 
naturgemäss greifen musste, ein ganz anderer ist. Ich habe durch den 
Wechsel des Beschlages viel Aerger infolge Lahmen der Tiere gehabt, 
doch davon später. 

Meine Ausrüstung bestand in feldgrauem Anzug, lederbesetzter Reit-
hose, englischen Gamaschen, schweren, nägelbeschlagenen Schnürstiefeln 
und grauem Filzhut, am Leibe trug ich mein Zeiss'sches Fernglas. Mein 
Mafu war ebenso ausgerüstet, nur hatte er eine kleine Mütze auf dem 
Kopfe, da der chinesische Schädel gegen die Sonne weniger empfindlich 
ist wie ein europäischer; am Leib trug er eine Feldflasche, die mit Tee 
gefüllt wurde. Die beiden Reittiere hatten englische Offiziersättel, jedes 
zwei wie Woylachs zusammengelegte Schlafdecken unter dem Sattel; am 
letzteren kleine Vorderpacktaschen. Mein Pony trug ferner Säbel und 
Mauserpistole am Sattel, ebendort der Mafu zwei Hinterpacktaschen und 
Mantelsack. Das Packtier war mit einem vorschriftsmässigen Armeesattel 
ausgerüstet, der sich als ganz vorzüglich zum Packen geeignet erwies. 
Der Sattel selbst hatte vorn Packtaschen und hinten einen Mantelsack, 
quer über den Sattel ganz schmal und lang zusammengelegt eine Kamel-
haardecke sowie eine seidene Decke, beide in eine wasserdichte Zelt-
bahn eingeschlagen, über diese, zu beiden Seiten des Sattels hängend, 
grosse, ganz einfache schweinslederne Packtaschen. Oben darauf lag 
der Schlafsack, darin die Kartentasche mit Inhalt an Karten- und Schreib-
material und ein Kochgeschirr, das ich übrigens nie benutzt habe. Ueber 
das ganze ging ein Obergurt und ringsherum eine Art Umlaufriemen. 
Der Sattel hatte ein Vorderzeug, wie es die Maultiere im Gebirge tragen, 
nämlich einen einfachen breiten Riemen ohne Verbindung nach den 
Gurten, ausserdem nach hintenzu einen Schwanzriemen. Diese Art zu 
packen, die ich erst nach mehrfachen Versuchen heraus bekam, erwies 
sich als ausserordentlich praktisch. Mir ist das Gepäck von diesem 
Zeitpunkt ab niemals mehr gerutscht, trotzdem ich sehr viel getrabt 
habe und mir zweimal das Packtier entlaufen ist, und zwar in schärfster 
Gangart. 

Als Zaum nahm ich die vorschriftsmässige Halfter mit Unterlegtrense, 
an der Halfter den Anbinderiemen, der jedoch nicht zusammengerollt 
wurde, sondern einmal um den Hals des Tieres geschlungen und nach 
einem einfachen Knoten mit seinem Ende in die Schnalle des andern 
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Endes eingeschnallt wurde. Diese Art, die übrigens die gesamte eng-
lische Kavallerie hat, ist sehr viel praktischer wie die augenblicklich 
vorschriftsmässige deutsche. Denn erstens ist sie weniger zeitraubend 
beim An- und Abbinden des Tieres und dann vermeidet man auch 
das Herumrutschen des aufgerollten Halfterriemens unter die Kehle des 
Tieres, wie man es bei uns im Manöver nach einiger Zeit stets beob-
achten kann. 

Da es immerhin doch ganz interessant ist, zu wissen, was man so 
für 45 Tage ausserhalb jeglichen europäischen Kulturbereichs braucht, will 
ich in aller Kürze einmal den Inhalt meiner Packtaschen aufzählen. Wie 
gesagt, musste ich mein Gepäck auf den kleinsten Umfang beschränken, 
und trotzdem mit allen Zufällen einer solchen Reise rechnen, bei der es, 
wenn etwas passiert, einfach heisst: »hilf dir selbst.« Von vornherein 
liess ich daher jegliches Getränk fort, ich habe es übrigens auch nie ent-
behrt, sondern mich beim chinesischen Nationalgetränk, dem Tee, äusserst 
wohl gefühlt. Ebenso liess ich alles Rauchmaterial zu Hause; ich bin 
sowieso kein passionierter Raucher und habe sogar die mir beim Abschied 
in Peking geschenkte gute Zigarre wieder mit zurückgebracht, d. h. ich 
habe es einfach vergessen, sie zu rauchen. In den verschiedensten Pack-
taschen verteilt war ungefähr folgendes: Ein Reserverock, lederne Weste, 
eine Pelzlitewka, drei wollene Hemden, drei wollene Unterhosen, vier Paar 
wollene Strümpfe, sechzehn Taschentücher, vier seidene Hemden, vier 
Handtücher, wollenes Halstuch, Morgenschuhe, gesamtes Waschzeug mit 
Gummiwaschbecken, Silberwage, Kompass, Essbesteck, Lichter, Streich-
hölzer, Putzzeug für Waffen, Putzzeug für Ponies, Medikamente für alle 
möglichen Krankheiten, Staubbrille, Nähzeug, Seife zum Waschen von 
Wäsche, einige Bücher, ein Pack Zeitungen, silberner Becher, deutsche 
und chinesische Visitenkarten, Patronen, Schreibzeug, einige wenige 
Konserven für Notfälle. Mein Freund Dr. B. hatte mir zu den Medi-
kamenten eine kleine Gebrauchsanweisung zusammengestellt, Gott sei 
Dank habe ich am eigenen Leibe niemals davon irgend welchen Ge-
brauch machen müssen. 

Nun kommt noch zuletzt der nervus rerum, das Geld. Besonders in 
betreff Unterbringung ist das hier in China das unangenehmste; denn ab-
seits der grossen Strassen nimmt der Chinese kein Papiergeld, geschweige 
denn den gemünzten Dollar, nur das ungemünzte Silber und das durch-
lochte Kupfergeld gilt. Um von letzterem genügend Vorrat mitzunehmen, 
müsste man mehrere Wagenladungen voll machen, man ist daher auf Silber 
in Schuhen — so genannt, weil die Stücke in eine einem Schuh ähnliche 
Form gegossen sind — angewiesen. Ich hatte im ganzen für 400 Dollar 
Silber mit. Ein Dollar ist ebenso gross wie unser deutsches Fünfmarkstück, 
man kann sich also einen Begriff davon machen, ein wie hohes Gewicht 
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man da mitschleppt. Die deutsche ostasiatische Bank hatte mir alles in 

kleinen Stücken, jedes annähernd zu zwei Taels — ungefähr sechs Mark — 

eingewechselt und immer drei bis vier solcher Stücke in ein mit dem be-

treffenden Gewicht bezeichnetes Päckchen zusammengewickelt. Das er-

wies sich als sehr praktisch, denn erstens liess sich das Silber leichter 

verpacken, da ich es auf alle Packtaschen verteilen musste, um die drei 

Pferde gleichmässig zu belasten und auch bei einem eventuellen Diebstahl 

nicht gleich alles auf einmal einzubüssen, zweitens war das Wechseln in 

Kupfergeld erleichtert, da grosse Stücke in kleinen Ortschaften im Gebirge 

wohl kaum gewechselt werden konnten. Mir ist es, allerdings nur ein 

einziges Mal, passiert, dass sogar mein kleinstes Silberstück im Gewicht 

von 13/i T a e l nicht gewechselt werden konnte, weil einfach im ganzen 

Dorf nicht soviel Kupfergeld vorhanden war. Ich geriet dadurch in eine 

recht unangenehme Verlegenheit. 

Hinzufügen will ich noch, dass der Tael nicht die Bezeichnung einer 

Münze, sondern die Bezeichnung eines bestimmten Gewichtes ist, letzteres 

differiert aber auch in den verschiedenen Provinzen, worauf man mich 

bereits in Tientsin auf der Bank aufmerksam machte. Ebenso schwankt 

die Zahl der Cash, die man auf einen Tael erhält, in den verschiedenen 

Gegenden recht erheblich, z. B. hat Tientsin recht schlechtes kleines Geld, 

und man erhält ungefähr den dreifachen Betrag wie in Taiyuanfu. Peking 

hat wieder sehr grosse Kupfermünzen, und man bekommt natürlich dem-

entsprechend weniger. Gerade über diese Geldverhältnisse sind die 

wenigsten hier zu Lande reisenden Europäer orientiert, und haben sie 

unehrliche Dienerschaft, was man unter zehn Fällen neunmal annehmen 

kann, so werden sie überall entsprechend bestohlen. 

A m 24. September erledigte ich meine dienstlichen Abmeldungen, 

erhielt noch manchen freundlichen Wunsch mit auf den W e g und manchen 

guten Rat. Im übrigen fand ich später alles anders, als es mir geschildert 

worden war, denn seit den Zeiten der Okkupation und seitdem der Soldat 

nicht mehr unumschränkt im Lande herrscht, hat sich vieles geändert, und 

gerade in Ortschaften, die früher ihrer liebenswürdigen Einwohner wegen 

bekannt waren, wurde ich am schlechtesten behandelt. A m 24. nachmittags 

hatte ich noch gerade Gelegenheit, die erste Schnitzeljagd unseres hiesigen 

Reitervereins — von mir selbst als Piqueur-Offizier ausgesucht — mitzu-

reiten. V o r der Jagd hatte ich das Pech, mich mit meinem sonst so fried-

fertigen Peter zu veruneinigen, was ihn veranlasste, mich in hohem Bogen 

herunterzusetzen, wobei mein K o p f in etwas unsanfte Berührung mit Mutter 

Erde kam. Infolgedessen habe ich unterwegs recht viel an Kopfschmerzen 

gelitten. 

A m 25. morgens nahm ich von meinen Batteriekameraden Abschied, 

dann gings per Ricksha zur Bahn, wo meine drei Ponies bereits fertig 
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verladen im Waggon standen. Bei schönstem Wetter dampfte ich ver-
gnügt gen Peking, wo mich der liebenswürdige L. , unser Batteriekamerad 
und Führer des Feldartilleriedetachements Peking, von der Bahn abholte. 
Es war alles aufs schönste vorbereitet, ich brauchte mich um gar nichts 
zu kümmern und musste nur sehen, bald wieder loszukommen, denn der 
gute L . wollte mich gleich für mehrere Tage festnageln, während es mich 
begreiflicherweise hinauszog. 

Gelegenheit fand ich noch, die fortschreitenden Arbeiten am Ketteier-
Denkmal zu sehen. Der grosse Ehrenbogen ist im Stil der üblichen 
chinesischen Ehrenbogen, er wird eine Inschrift mit Bezug auf die 

D e u t s c h e r S o l d a t e n f r i e d h o f in P e k i n g 

ruchlose Mordtat in deutscher, lateinischer und chinesischer Inschrift 
tragen. Das ganze Steinmaterial des Bogens wird an Ort und Stelle 
bearbeitet, und zwar werden geradezu enorme Blöcke zum Bau ver-
wendet. Ich sah an einem solchen Riesenblock über 150 Ponies ziehen 
und trotzdem kamen sie nur unter alleräusserster Kraftanstrengung von 
der Stelle. Die für den Bogen bestimmten Fundamente sind ausser-
ordentlich solide; sie sind wie für die Ewigkeit gemauert, möchten sie 
den Bogen auch eine Ewigkeit tragen, den Chinesen zur Warnung, 
nicht wiederum einen derartigen Völkerrechtsbruch zu begehen. Inter-
essant ist es, zu beobachten, mit wie lächerlich einfachen Mitteln die 
Chinesen arbeiten. Zu dem Gerüst z. B., an dem die mächtigen Blöcke 
gehoben werden, und zwar unter sehr sinnreicher Ausnutzung der Hebel-
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kraft , sind lediglich etwa 10 cm im Durchmesser messende Bambus-

stangen zusammengebunden. 

Merkwürdig ist, wie wenig bekannt die Tatsache der Ermordung des 

deutschen Gesandten im V o l k e ist, die meisten wissen überhaupt gar 

nicht, was der Grund zur Errichtung des Bogens ist; wie der Chinese 

bekanntlich sehr geschickt im Verdrehen der Wahrheit ist, so hat er 

es auch hier bewiesen. Mein Mafu z. B. behauptete, dass die Deutschen 

dem hingerichteten Mörder zu Ehren diesen Bogen errichteten. W e n 

damals E n Hai ermordet hatte, von den näheren Umständen der Mord-

tat, sowie den daraus entstehenden Wirren hatte er keine Ahnung, trotz-

dem er während der ganzen Zeit in Tientsin die Unruhen mit erlebt 

hatte. A u c h das Gesandtschaftsviertel selbst hatte seit den wenigen Wochen 

O f f i z i e r - K a s i n o in P e k i n g 

meiner Abwesenheit von der Hauptstadt schon wieder sein Bild verändert. 

Ueberall wurde eifrigst gebaut, und wenn man, wie ich, noch vor zwei 

Jahren den wüsten Schutt- und Trümmerhaufen gesehen hatte, so musste 

man wirklich staunen, was in der Zwischenzeit für ein schmuckes, inter-

nationales Städtchen entstanden war. Im Kasino der Gesandtschaftswache 

erlebte ich als Gast L. ' s einen sehr hübschen A b e n d , um dann zum letzten 

Male auf sechs Wochen recht gut in einem Bett zu schlafen, denn von 

jetzt an sollte der harte chinesische Kang, das gemauerte Ruhelager, meine 

Bettstatt sein. 

Bei herrlichstem Sonnenschein ritt ich am 26. in Begleitung von 

drei Kameraden, mit Mafu und Packtier hinter uns, aus dem Gesandt-

schaftsviertel. Mir war so wohl zu Mute, wie selten, ich hatte ein ordent-

liches Glücksgefühl im Herzen, einmal die kleinen Sorgen des täglichen 

L e b e n s gänzlich hinter mir lassen zu können und vollkommen frei und 

unabhängig in Gottes schöne Natur hinausreiten zu dürfen. 
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Im Schritt und Trabe ging es durch die mir noch aus der Okkupations-
zeit so wohlbekannten Strassen nach dem Nordtor, doch schon innerhalb 
der Mauer kam die erste Havarie, der Packsattel rutschte, wir packten 
schnell um, dann gings weiter. Am Tor verabschiedeten 'sich meine Be-
gleiter, mir nach Jägerart »Hals- und Beinbruch« wünschend. Mit mir zu-
gleich passierte ein grosses Leichenbegängnis mit der üblichen, Menschen-
und Pferdeohren beleidigenden Musik das von Juan-schi-kai'schen Truppen 
bewachte Tor. Ich nahm den Leichenzug als gutes Omen, notabene hätte 
ich wahrscheinlich alles als gutes Vorzeichen genommen, da ich durchaus 
nicht die Absicht hatte, mir meine gute Laune durch irgend etwas stören 
zu lassen. Weiter gings im flotten Trabe quer über den grossen Exerzier-
platz am gelben Tempel vorbei, um die grosse, nach der Mongolei führende 
Karawanenstrasse zu gewinnen. Doch gabs bald wieder Stopp; die grossen 
Packtaschen rutschten, nochmals wurde umgepackt, um nach einem weiteren 
Kilometer wieder zu scheitern. Es ist nicht so einfach, ein Packtier, das 
Trab gehen soll, sachgemäss zu packen! Als wir uns so in der brennenden 
Sonne abmühten, erbarmte sich unser ein zufällig vorbeireitender Chinese. 
Obwohl ich natürlich seinen weisen Worten nicht traute, machte ich es 
doch nach seinen Angaben, es ist die vorher beschriebene Art, und siehe 
da, er hatte recht, denn nicht ein einziges Mal mehr ist mein Gepäck ge-
rutscht. Die Hauptsache liegt in dem genauen Abbalanzieren der beiden 
grossen Packtaschen. Später wusste ich schon ganz genau auswendig, was 
in die linke und was in die rechte hinein gehörte, kleinere Unstimmigkeiten 
im Gleichgewicht wurden dann durch das Kupfergeld, die Cash, ausgeglichen. 

Gegen I Uhr war ich in Scha-ho, wo ich Mittagsrast machen wollte. 
Das Gasthaus war gut und sauber, die Chinesen darin allerdings höchst 
unverschämt, sie sind durch den hier verhältnismässig starken Fremden-
verkehr, der nach der grossen Mauer und den Ming-Gräbern geht, verwöhnt. 
Die Pferde wurden gefüttert, das Packtier war schon hier infolge der un-
gewohnten Last recht müde. 

Nach zweistündiger Rast gings weiter auf Nankau zu, und zwar auf 
dem direkten Wege, Champing-chou rechts liegen lassend. Es herrscht 
lebhafter Verkehr auf dem teilweise recht schlechten steinigen Wege. 
Kamel-, Maultier- und Eselkarawanen mit Kohle, Hanf und andern 
Landeserzeugnissen kommen und gehen, einige Gebirgs-Sänften, von Maul-
tieren getragen, je eins vorn und hinten, begegnen uns, ebenso vereinzelte 
chinesische Kavalleristen. Allmählich macht sich unsere Marschordnung 
von selbst, vorn reitet der Mafu, am langen Riemen das Handtier führend, 
so dass dieses nicht neben ihm, sondern hinter ihm geht. Ich reite hinter 
dem Packtier, um auf dieses zu achten und es eventuell zu treiben, wenn 
es faul wird. Durch die Schmalheit der Wege und den starken Verkehr 
wird man ganz von selbst zu dieser Reihenfolge gezwungen. An sich ist 
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der W e g hier in der Ebene enorm breit, aber er zerfällt gewissermassen in 
lauter einzelne Fusswege, während das dazwischenliegende Gelände sehr 
steinig oder sehr ausgefahren ist. Die chinesische Bevölkerung war überall 
bei der Ernte, sie kümmerte sich eigentlich gar nicht um uns, ist auch an 
den Anblick des Europäers zu sehr gewöhnt. 

Gegen 6,30 abends, es wurde schon dunkel, kamen wir glücklich in 
Nankau, unserm heutigen Reiseziel, an und ritten in das chinesische 
Gasthaus, das sich stolz Nankau-Hotel nennt. Den Wirt kenne ich schon 
seit Jahr und Tag als einen rechten Halsabschneider, daher war ich vor-
sichtig genug, jeden Preis vorher auszumachen und meinen Mafu nach 
ausserhalb zum Einkauf des Pferdefutters zu schicken. Die ganze Nacht 
hindurch hörte man die Klingeln und Glocken der kommenden und 
gehenden Karawanen. Bei mir versuchte eine Katze mehrfach durchs 
Papierfenster einzubrechen, wahrscheinlich, um das auf dem Tisch liegende 
Huhn zu stehlen. Da ich jedoch mit harten Gegenständen warf, zog sie 
es vor, sich zu verziehen. Nachdem ich so eigentlich recht wenig zum 
Schlafen gekommen war, kroch ich ziemlich früh am 27. September aus 
meinem Schlafsack. Letzterer, von Jacob aus Dinslaken, jetzt in Köln, 
hat sich nebenbei ganz vorzüglich bewährt. 

Zuerst sah ich nach meinen Ponies. Der eine, eigentlich meine 
Hoffnung für zukünftige Rennen, stand bedenklich im »Rührt Euch«, ihm 
taten die Hufe sehr weh, er schien auch schlecht geschlafen zu haben, 
denn er liess recht missmutig den Kopf hängen. Schnetz, das ist nämlich 
sein Name, wer hätte das gedacht, dass du mich so bald treulos im Stich 
lassen würdest! Ich liess ihn mir im Trabe vorführen, wobei sich denn 
auch ergab, dass er recht klamm ging. Bis hierher hatte er das Gepäck 
getragen. Das wurde nun dem andern Fuchs, mit Namen Dr. H., auf-
gepackt; er schätzte das zwar zuerst absolut nicht und benahm sich frech 
und gemein, aber es half ihm nichts, mit 1 1/2 Zentner Gewicht auf dem 
Buckel springt man nicht lange herum, und bald war er ganz vernünftig 
und hat sich in der Folge als am besten zum Gepäcktier geeignet erwiesen 
und mir vorzügliche Dienste geleistet. 

Nach dem üblichen Theater mit dem Wirt gings um 7,30 ab in die 
Berge. Wir mussten den ersten Teil des Nankau-Passes führen, da er 
sehr steinig ist. Von vorn kam ein recht kalter Wind, ein kleiner Vor-
geschmack für später. Dauernd passierten wir Karawanen mit Erzeugnissen 
des Landes. Einige Mongolen in ihren Schafpelzen sahen uns recht ver-
wundert nach, sonst kümmerte sich wie gestern kein Mensch um uns. 
Manche Strecke des Passes kann man ganz bequem traben. Gegen 1 1 Uhr 
passierten wir die Mauer bei Pataling und waren gegen 1 1 ,45 i n Shatau. 
Der kalte Wind hatte aufgehört, und die Sonne brannte unbarmherzig auf 
die steinige Ebene. Es herrschte ein recht lebhafter Verkehr, hauptsäch-
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lieh waren es Eselreiter. Hierzulande kann man per Esel noch billiger 
reisen; in der Unterhaltung mit einigen dieser Leute erfuhr ich, dass sie 
auf 50 L i = 25 km nur fünf Cent, also zehn Pfennig bezahlen. Auch 
einige recht verdächtig aussehende Individuen, mit uralten Pistolen be-
waffnet, kamen an uns vorbei. Mir fiel auf, dass sie mich so sehr ver-
traulich angrinsten, etwa wie der Strolch, der ein schlechtes Gewissen hat, 
den Gendarm begrüsst, und richtig sollten wir am nächsten Tage wieder 
von der Gesellschaft zu hören bekommen. Da wir meistenteils geführt 
hatten, waren die Tiere noch ganz frisch, ich beschloss also, nicht Mittags-
rast zu machen und gleich bis Hweilei zu marschieren. Doch rentiert 
sich das nicht bei Ponies, z. B. beobachtete ich überall, dass alle Reisenden, 
sei es per Sänfte, Karren oder zu Pferd, sie mochten es auch noch so 
eilig haben, stets Mittagsrast machten. Die Leute haben hier die Jahr-
hunderte lange Erfahrung für sich, und man soll es ruhig genau so machen, 
wie der Chinese, dann fährt man sicher am besten. 

Gegen 3 Uhr nachmittags kam ich in Hweilei an, rechts lag das 
Kiming-Gebirge, in der Sonnenglut rötlich glänzend. Hweilei selbst 
mit seinem auf hoher Kuppe liegenden Tempel und seinen hohen Stadt-
mauern macht einen hübschen Eindruck. Für uns Deutsche hat es 
eigentlich eine recht traurige Erinnerung, denn hier verstarb an Kohlen-
oxydvergiftung der Oberst Graf York. Das Gasthaus lag am andern Ende 
der Stadt, ausserhalb der Mauern. Der chinesische Geschäftsführer war 
sichtlich über unser Kommen erfreut, versprach der Europäer doch sicher 
eine lohnende Ausbeute. Ich wollte mir angebotenes, sehr schönes Obst 
kaufen und dabei mit gemünztem Gelde, das in dieser Gegend noch ge-
nommen wird, bezahlen. Der Chinese nahm anscheinend an, dass ich nur 
gemünztes Geld hätte und wollte mich in der unverschämtesten Weise 
beim Wechseln übers Ohr hauen, d. h. ich hätte für einen Tael nur 
60 Cent Kupfermünzen bekommen. Ich griff sofort zu meiner Geldwage 
und den Taels und wollte gerade wechseln, als Gott sei Dank mein Mafu 
dazu kam und sofort sah, dass die Chinesen mich aufs schändlichste be-
trogen. Ich hatte keine Uebung im Umgehen mit der chinesischen Geld-
wage, und die Chinesen hatten dies, ohne nur eine Miene zu verziehen, 
sofort benutzt. Seitdem habe ich meinem Mafu die Bezahlung der Rech-
nungen und die endlose Feilscherei mit den Kaufleuten stets ganz selbst-
ständig überlassen und bin dabei sehr gut gefahren. 

Mein Fuchs Schnetz war recht lahm; ich zog einen chinesischen 
Schmied hinzu, der gab den Rat, die Beine mit chinesischem Schnaps 
einzureiben; nolens volens tat ich das denn auch und hatte wenigstens 
momentan damit Erfolg. 

Heute gabs zum ersten Male chinesisch zu essen, es schmeckte ganz 
gut; später habe ich mich sogar vollkommen daran gewöhnt und manche 
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Gerichte recht wohlschmeckend gefunden, nur der ewige Hammel war 
recht störend, ich konnte schliesslich Hammelfleisch kaum noch hinunter-
bringen. 

A m Abend hatte ich noch eine spassige Begegnung. Ein Mann aus 
Fan-shan-pu stellte sich ein, um mich zu begrüssen; wir waren voriges 
Jahr auf einer kleinen Expedition einen Tag dort gewesen, der Mann 
hatte mich im Vorbeireiten wiedererkannt und kam nun, mir seinen 
Besuch zu machen. Wenn man bedenkt, dass es uns im Anfang ausser-
ordentlich schwer fiel, einen Chinesen vom andern zu unterscheiden, und 
man doch annehmen kann, dass es den Chinesen umgekehrt mit uns 
genau ebenso geht, so ist es doch alles mögliche, dass dieser Mann sich 
noch unser erinnerte. Anderseits ist es freilich auch nicht ausgeschlossen, 
dass er einfach log und sich nur mit der europäischen Bekanntschaft dick 
tun wollte. Letzteres nahm ich denn auch an und hielt ihn mir drei 
Schritt vom Leibe, er wollte nämlich recht vertraulich werden. 

Die Nacht schlief ich recht gut auf dem Kang. Zwei Decken, recht 
schmal und ganz glatt zusammengelegt, unter dem Schlafsack, eine Decke 
darüber, das gibt ein ganz schönes Bett; der zusammengelegte Rock dient 
als Kissen, und als es kälter wurde, legte ich die Pelzlitewka auf die Füsse; 
so habe ich stets vorzüglich geschlafen. Man muss nur die Decken recht 
glatt legen, denn jede, auch noch so kleine Falte wirkt störend. Das 
Lager ist zwar recht hart, aber jeden Tag Stroh als Unterlage zu kaufen, 
würde auf die Dauer zu teuer werden, und dann glaube ich, dass man 
sich in dieser Beziehung schnell gewöhnt. Ich habe in der Garnison fast 
nie so gut geschlafen wie während meiner Reise auf den steinernen Kangs. 

28. September 1902. Wir kamen heute ziemlich spät weg. Das 
Satteln und Packen dauert doch immerhin drei Viertelstunden; ich helfe 
dabei stets mit. Gerade als wir abmarschieren wollten, kamen acht 
chinesische Kavalleristen in den Hof. Ich dachte schon, dass sie mich 
begleiten sollten, wie es den Reisenden hier meistenteils zu gehen pflegt. 
Sie nahmen aber gar keine Notiz von mir und liessen mich ungestört 
abziehen. Der chinesische Mandarin stellt die Begleitung nicht etwa, um 
für den Reisenden zu sorgen, sondern aus Angst, dass dem Reisenden 
etwas zustossen könnte, weil es ihm dann an den Kragen geht. Ist der 
Reisende über seinen Machtbereich hinaus, so kann ihm umgehend der 
Kopf abgeschnitten werden, das schert ihn absolut gar nicht. Auf der 
grossen Karawanenstrasse sind überall Kavallerieposten aufgestellt, meist 
gegen 15 Mann stark; sie versehen den Patrouillendienst auf dem Wege 
und haben sonst gar nichts zu tun, als in den Kneipen herumzuliegen. 
Natürlich überanstrengen sie weder sich selbst, noch ihre Pferde im Dienst; 
zu ihrer Ehre muss ich sagen, dass sowohl Pferd wie Mann in guter Ver-
fassung waren und dass sie sich mir gegenüber stets anständig und nicht 
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aufdringlich benommen haben. Allerdings haben sie ja in den vergangenen 
Jahren gemerkt, dass der deutsche Soldat nicht mit sich spassen lässt. 
Im allgemeinen fiel mir auf, dass die Pferde sämtlich nicht in Kondition 
waren; sie hatten alle mächtige Heubäuche oder hier vielmehr Strohbäuche, 
denn Heu bekommen die Ponies nicht zu fressen. Die vom Wirt präsen-
tierte Rechnung war nicht hoch, die lebhafte Ermahnung meines Mafu 
schien genutzt zu haben. 

In flottem Tempo gings nun auf teils recht guten, teils auch steinigen 
Wegen nach Nordwesten zu, über Fang-chan, Tu-mupu nach Tjä-tse. 
Dort machte ich in einem grossen sauberen Gasthof Mittagsrast. Auch hier 
lag wieder Kavallerie; ich liess mich in eine Unterhaltung mit den Leuten 
ein; hauptsächlich interessierte sie meine am Sattel hängende Mauserpistole; 
es wollte ihnen absolut nicht in den Kopf, dass zehn Patronen auf ein-
mal geladen werden können. Einige der Leute waren vor zwei Jahren 
beim Ueberfall von Tu-mu-pau durch Reiter unter Oberleutnant Kirsten 
und Hauptmann von Sandrart beteiligt gewesen, sie hatten einen heillosen 
Respekt vor den Deutschen und betonten hauptsächlich, dass sie so schnelle 
Soldaten noch nie gesehen hätten. Unsere Reiter haben damals, von 
Norden kommend, die chinesische Kavallerie unter Major Wang überrascht 
und ihr einen gehörigen Denkzettel gegeben. Nach Angabe der Chinesen 
haben sie damals elf Mann verloren. 

Beim Weiterritt trafen wir einen Lama — Priester —, der sich mit 
meinem Mafu in eine Unterhaltung einliess. Er klagte ihm sein Leid, 
dass man ihm gestern abend sein ganzes Bargeld abgenommen hätte; nach 
seiner Beschreibung waren es die drei Übeln Individuen gewesen, die wir 
gestern hinter Shatau getroffen hatten. Da der Lama sonst einen guten 
Eindruck machte, half ich ihm mit einigem Kupfergelde aus. Er war sehr 
dankbar dafür; spät am Abend langte er in unserm Quartier an und half 
sofort meinem Mafu zum Dank beim Reinigen des Sattelzeuges und beim 
Pferdepflegen. Dankbarkeit findet man sonst in China recht selten. Bis 
Liang-kia-tschwang hatten wir recht guten Lehmweg, von da ab war 
wieder alles steinig. Alle kleinen Städtchen, die wir passierten, sind rings-
um befestigt, trotzdem ist hier alles im Zerfall; später in Schansi ist mir 
dies nicht im selben Masse aufgefallen. 

Bei Tung-pa-l i traf ich die erste chinesische Infanterie, sie begleitete 
irgend ein hohes Tier nach Peking. Das Gelände rechts und links des 
Weges ist überall angebaut mit Mais, Reis, Hirse, Kauleang; auch hier waren 
die Leute überall bei der Ernte. In den Städtchen und Dörfern schwangen 
sie die ausgedroschene Hirse noch einmal aus. Sie werfen dabei einfach 
die Körner mittels einer breiten Schaufel in die Luft, der Wind entführt 
die staubigen Bestandteile, während die Körner zur Erde fallen. Weniger 
angenehm ist dies für den Reisenden, denn die feinen Staubpartikelchen 
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bleiben lange in der Luft und sind nicht nur störend, sondern direkt ge-
fährlich für die Augen. 

Gegen Abend kam Kiming in Sicht mit recht gut erhaltenen krenelierten 
Mauern. Am Südrand lag ein nicht sehr verlockend aussehendes Ga.sthaus, 
vor dessen Tür der Geschäftsführer stand und uns winkte, hereinzukommen. 
Stolz zogen wir vorüber, nicht ahnend, dass es das einzige Gasthaus im 
ganzen Orte war. Die Südmauer hatte kein Tor; wir ritten bis zum West-
tor und durch dieses in die Stadt und quer durch diese hindurch bis zum 
Osttor, ohne ein Gasthaus zu finden. Also zum Osttor wieder hinaus und 
durch die Südmauer auf dem soeben gekommenen Wege in; das Gasthaus. 
Dort empfing uns natürlich hohnlächelnd der Geschäftsführer; er hatte 
ganz genau gewusst, dass wir ihm nicht entgehen konnten. ' Mein Mafu 
behauptete, wir hätten uns nur schnell noch die Stadt: ansehen wollen; 
so hatte er wenigstens »das Gesicht gewahrt«, was beim Chinesen stets 
die Hauptsache ist. 

Es war die höchste Zeit gewesen, dass wir in das Gasthaus kamen 
und dort die beiden besten Zimmer mit Beschlag belegten, denn kurz nach 
uns kam ein hoher Mandarin von Kaigan herunter mit einem unglaublich 
grossen Tross. Er musste mit den weniger guten Stuben vorlieb nehmen, 
denn ich ging natürlich nicht mehr aus den meinigen heraus, obwohl mir 
der Wirt sofort klar zu machen versuchte, dass ich in den schlechteren 
wäre. Jetzt hohnlachten wir über ihn, der natürlich dem hohen Beamten 
gegenüber in Verlegenheit war, da er es nicht einmal fertig brachte, dass 
der ganz allein ohne Dienerschaft reisende fremde Teufel sofort die guten 
Zimmer räumte. 

Genau wie bei uns zu Hause steigt in den Augen des Wirts die 
Vornehmheit der Reisenden mit der Anzahl der mitgebrachten Diener und 
Gepäckstücke, Dass ich nicht gerade für einen hohen Herrn gehalten 
wurde, ist bei nur einem Diener und einem Packpferde wohl klar. Die 
erste Frage war eigentlich seitens der Wirte stets: »Kommen deine Wagen 
nicht bald nach?« Denn dass ein Europäer so ganz ohne Komfort reist, 
können sich die Leute überhaupt nicht vorstellen, er muss dann eben ein 
ganz armer Mann sein und wird dementsprechend über die Achsel an-
gesehen. Ohne dass ich es ahnte, hat mein Mafu, den es jedenfalls wurmte, 
dass man mich nicht genügend honorierte, mehrfach erzählt, die Wagen 
kämen am nächsten Tage nach; mir selbst hat er das allerdings erst in 
den letzten Tagen meiner Reise eingestanden. Der ankommende vornehme 
Chinese kümmert sich um seine Tiere auch nicht eine Sekunde, er setzt 
sich sofort auf den Kang, steckt umgehend seine Tabakspfeife an und 
trinkt Tee, den er übrigens, ebenso wie die Kanne dazu, selbst mitbringt. 
Allerdings muss man bedenken, dass er meist mit gemietetem Material 
reist und daher auch wenig Interesse am Wohlergehen seiner Pferde hat. 
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Das Essen war wieder ganz leidlich, es gab eine Art deutsches 
Beefsteak und Kartoffeln. Im Gasthaus lagen fünf chinesische Kavalleristen, 
die alle mit Schimmeln beritten waren. Mir war gleich zuerst ein schönes, 
kräftiges Tier aufgefallen, das sich so recht für meine Zwecke geeignet 
hätte. Ich orientierte meinen Mafu, Hess ihn die Kavallerie erst zu einem 
Schlückchen einladen und ihnen dann auf den Zahn fühlen, wie es mit 
einem eventuellen Pferdehandel stünde. Die Chinesen, die meinen lahmen 
Fuchs gesehen hatten, merkten gleich, wie der Hase lief, denn gerade für 
ein gutes Geschäft hat der Chinese eine lächerlich feine Nase. Verkaufen 
wollten sie sofort, aber die Preise waren gar nicht zu bezahlen, unter 
IOO Taels war überhaupt kein Tier zu haben. Gott sei Dank war mir 
bekannt, dass Yuan-shi-kai die gesamte Kavallerie der Provinz auf dunkel-
farbigen Pferden beritten machen will, und dass allmählich die Schimmel, die 
augenblicklich übrigens bei weitem in der Mehrzahl sind, ausscheiden sollen. 
Als daher mein Mafu mit dem glücklichen Besitzer des von mir in Aussicht 
genommenen Ponies ankam, schlug ich ihm einen Tausch mit meinem Fuchs 
vor. Ich erzählte ihm, wie unglaublich schnell das Tier wäre, dass seine Lahm-
heit in spätestens drei bis vier Tagen vorbei sein würde etc. etc.; er war 
auch gar nicht abgeneigt, zu tauschen und forderte nur einen sehr hohen 
Preis als Zuschlag. Ich stellte diesen Zuschlagspreis meinerseits auf fünf 
Taels fest und liess mich durch nichts davon abbringen, ausserdem er-
klärte ich ihm, dass ich übermorgen in Kaigan sicher für sehr viel billigeres 
Geld ein Tier bekommen würde; notabene glaubte ich es in meinem 
Innern selbst nicht. Auf diese Weise kamen wir nicht zum Abschluss und 
ich begab mich zur Ruhe, ohne mich durch das ununterbrochene Geklingel 
der vorbeiziehenden Karawanentiere stören zu lassen. — A m 29. September, 
als ich früh aus meinem Zimmer trat, stand auch schon mein Kavallerist 
mit seinem gesattelten Schimmel vor der Tür, die andern waren bereits 
weggeritten. Wieder fing die Handelei an, und schliesslich einigten wir 
uns auf sieben Taels. Jeder war zufrieden, und vergnügt zog der Chinese 
mit meinem »Schnetz« ab. Er hatte seinen Fuchs, ich ein gesundes Tier, 
auch habe ich den Tausch nie zu bereuen gehabt, denn der Schimmel, 
nebenbei ein sehr gutmütiges Pferd, hat bis zuletzt gut durchgehalten. 
Merkwürdigerweise hatte er von vornherein nicht die Abneigung gegen den 
Europäer, die man eigentlich beim mongolischen Pony fast stets zuerst 
findet; nur beim Festgurten wurde er ungemütlich und biss dann, so z. B. 
mich in Kaigan, recht unangenehm. 

Unser Weg führte uns heute am Hun-Ho entlang auf meist höchst 
miserablen Wegen; auch heute wieder begegnete uns Karawane auf Karawane, 
abwechselnd mit Pony-, Schweine- und Schafherden; man kann auf diesem 
Wege sehen, einen wie enormen Bedarf die Ebene verschlingt. Auch 
einige Särge, von je zwei Maultieren getragen, begegneten uns; ich hielt 
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sie für solchen Leuten gehörig, die fern von der Heimat gestorben waren 
und nun als Leiche zurückgebracht wurden, um in heimatlicher Erde 
zur letzten Ruhe bestattet zu werden. Mein Mafu aber behauptete, dass viele 
Kaufleute auf diese Weise Kostbarkeiten transportieren, um den Räubern, 
die recht zahlreich hier ihr Wesen treiben sollen, leichter zu entgehen. 
Allerdings erinnere ich mich aus der ersten Zeit unseres Aufenthaltes in 
China, dass die schlauen Chinesen lange Zeit hindurch einen schwunghaften 
Gewehrhandel in Särgen nach dem Innern zu betrieben, bis die deutsche 
Dschunkenverwaltung eines Tages eine ganz grosse Dschunke, die gerade 
auf dem Wege nach Pautingfu mit ihrer kostbaren Last segelte, mit Be-
schlag belegte und so diesem Gewehrhandel ein Ende machte. Jedenfalls 
sieht man, dass, wenn der Chinese einen Profit machen kann, ihm jedes 
Mittel recht ist. 

Mitten im Pass — dem sogenannten Kimingpass — hinter Tsing-
lung-kau ereilte mich das Schicksal, indem nämlich die Nähte an einem 
der beiden Verbindungsriemen der grossen Packtaschen rissen. Da sass 
ich nun mitten in der Oede und wusste mir zuerst tatsächlich keinen 
Rat; doch da fiel mir ein, dass bei meinem Nähzeug eine grosse Stopf-
nadel war und ich eine Rolle Bindfaden mit hatte. Also wurde abgepackt, 
ich setzte mich auf einen Felsblock und fing vergnügt an zu nähen. Ich 
bin zwar nicht gelernter Sattler, aber es ging ganz gut, bis mir die Nadel 
abbrach, als ich gerade halb fertig war. Nun war wieder guter Rat teuer; 
da kam ein vertrauenswürdig aussehender Eselreiter des Weges, den ich 
durch Geld und gute Worte bestach, ins nächste Dorf zu reiten, dort den 
Schuster — Pisiang — beritten zu machen und eiligst hierher zu schicken. 
Viel Vertrauen hatte ich zwar nicht zu der Sache, aber es glückte doch; 
denn nach zwanzig Minuten ungefähr kam auf einem Grauchen der 
Schuster angetrabt und flickte meine Packtaschen geschickt und schnell 
zusammen, so dass ich nach im ganzen einer Stunde Zeitverlust meinen 
Weg fortsetzen konnte. Die Pause hatte ich benutzt, um meinem neuen 
Schimmel das Gepäck aufzupacken; er machte mir heute einen recht 
schlappen Eindruck, im Gegensatz zu gestern; ich vermute, dass sein 
früherer Besitzer, in Voraussicht des Verkaufs, die Futterkosten gespart 
und ihm nicht zu fressen gegeben hatte. 

In Hsiau-schui-pu machte ich Mittagsrast; mein Schimmel stürzte sich 
förmlich auf das Futter, was meine oben geäusserte Vermutung zu be-
stätigen schien. Kavalleristen, die ich hier traf, wussten bereits von dem 
Pferdehandel, lobten mein Pferd und machten sich über ihren mit dem 
lahmen Pony hereingefallenen Kameraden lustig. 

Bei glühender Schwüle marschierte ich weiter und nachdem ich den 
letzten Bergrücken passiert hatte, konnte man in der Ebene nach Norden 
zu Staubsturm sehen, während es in den Bergen westlich regnete. Die 
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Wege sind sehr schlecht, hauptsächlich stört der dicke Staub in den 
Hohlwegen. A m Wege selbst sind Bettler mit allen möglichen Gebrechen, 
von denen sicher das meiste reiner Schwindel ist; einzelne hausen in tief in 
die Lehmwände eingegrabenen Höhlen und führen ein bejammernswertes 
Dasein, später in Schansi traf ich solche Höhlen noch viel häufiger. Auch 
•diese Ebene ist reich angebaut, überall sieht man, wie unter Aufbietung 
einer unendlichen Arbeitskraft die Felder bewässert werden. Ich habe die 
Kulis, die mittels eines einfachen Schöpfapparates Wasser aus den Brunnen 
in die Rinnen schöpfen, stets bewundert. So etwas kann eben nur ein 
Chinese auf die Dauer, ein Mensch, der Nerven gar nicht kennt. E r 
arbeitet mit einem ganz lächerlichen Fleisse an der Bestellung des 
Ackers; dabei sind die Mittel, die er anwendet — z. B. die Pflüge — nach 
•unsern Begriffen vorsintflutliche. In den Gemüsefeldern würde man stets 
vergeblich auch nach dem kleinsten Unkraut suchen; alle Strassen sind 
stets von Leuten mit Körbchen und Hacke belebt, die jeden Dünger so-
fort aufsammeln, um ihn für ihr Feld zu verwerten. Anderseits ist die 
Fruchtbarkeit des Bodens eine derartige, dass bei dem unendlichen Fleiss 
in der Bestellung und der vortrefflichen Düngung eine gute Ernte stets 
gesichert erscheint, wenn nicht die Regen gänzlich ausbleiben. E s wirkt 
geradezu überraschend, wenn man z. B. gerade vor Hsuen Hwa mitten aus 
der eintönigen grauen Ebene ein sattgrünes Kohlfeld auftauchen sieht; ohne 
die stete Bewässerung wäre dies natürlich auch unmöglich. 

Links des Weges vor Hsuen Hwa lagen einige Soldatenlager, von 
Bäumen umgeben, man sah Infanterie exerzieren und hörte Signale blasen. 
Dicht vor der Stadt am Wege mahnten zwei Köpfe in den üblichen Holz-
käfigen an chinesische kurze Justiz. Die Stadt mit ihren hohen Mauern 
blieb rechts liegen. Ich entdeckte an einer Umzäunung mit grossen 
Buchstaben angeschrieben: German Hotel. Natürlich waren diese Worte 
das einzige, was »deutsch« an dem Gasthaus war, denn sonst war es gleich 
jeder andern chinesischen Kneipe, nur dass die Leute auch die kleinste, 
sonst dem ankommenden Reisenden erwiesene übliche Höflichkeit, wie 
Heranbringen von warmem Waschwasser und heissem Wasser für Tee, 
ausser acht Hessen. Dafür versicherte der Wirt aber, dass alle durch-
kommenden Europäer bei ihm logierten. Das Essen war auch erbärmlich, 
dafür forderte er die doppelten sonst üblichen Preise. 

30. September 1902. Morgens erwachte ich mit recht unangenehmen 
Kopf- und Magenschmerzen. Wahrscheinlich hatte ich mir an dem Chinesen-
frass, der mir sowieso nicht schmeckte, den Magen verdorben. Nachdem 
ich mich mit dem Wirt in Betreff seiner Forderungen geeinigt hatte, mar-
schierten wir ziemlich pünktlich 7V2 Uhr ab, zuerst durch die Vorstadt 
Hsuen Hwa, dann entlang der Westfront auf Kaigan zu. Die Gegend, die 
hügelig ist, wurde immer mehr und mehr steppenähnlich. Sie wirkte 
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in ihrer Oede direkt auf die Nerven, und da ich sowieso Kopfschmerzen 
hatte, befand ich mich bald in einer wenig erfreulichen Stimmung. Dazu 
wollte der neue Schimmel durchaus in jedes der wenigen am Wege 
liegenden Gehöfte hinein. Er schien die Gegend ganz genau zu kennen 
und musste wohl mit seinem Vorbesitzer schon öfter hier gewesen sein. 
Die Gehöfte selbst sind ärmlich, die Wege tief ausgefahren. Einmal 
lag links des Weges eine Mission; man sah eine grosse Kirche fast voll-
endet, rings um diese die kläglichsten chinesischen Lehmhütten. Die Mis-
sionare täten in diesem Punkte meiner Meinung nach besser, erst einmal 
den Bewohnern steinerne Häuser zu erbauen, ehe sie eine derartig prunkende 
Kirche in solche Einöde setzen. 

Es war auch heute glühend heiss und die Ponies recht müde. Allmäh-
lich näherten sich die Bergketten, die uns bis jetzt in ziemlicher Entfernung 
rechts und links begleitet hatten; am Horizonte schienen sie zusammen-
zufliessen, und auf der Kette links konnte man die grosse Mauer und ihre 
Warttürme ganz gut erkennen. Allmählich wurde, wie eine Oase in 
grünen Bäumen gelegen, ein grösserer Ort sichtbar. Gott sei Dank, es 
war Kaigan oder richtiger Tschang-kia kan, denn Kaigan nennt es nur der 
Europäer. Der Verkehr auf der Strasse wurde immer lebhafter, gegen 
i Uhr waren wir an der Vorstadt angelangt und passierten bald die 
mächtige, mit Steinlöwen und Gedächtnistafeln gezierte Brücke über den 
fast wasserleeren Hun Ho; sein Wasser ist abgeleitet und zur Bewässerung 
der Felder und Gärten in höchst geschickter Weise ausgenutzt. 

Ich wusste, dass in Kaigan eine Art deutsches Hotel existierte und 
fragte daher sofort danach. Es dauerte eine Zeit lang, bis endlich ein 
Chimbo — Polizist — der nach Shanghaier Art uniformiert war, die Führung 
nach dem ihm bekannten Hause übernahm. Wir passierten die stark 
belebte Hauptstrasse und ich entdeckte mit einem Male links ein Holz-
schild mit der Aufschrift »Schmelzers Hotel« und einer nach einer Neben-
strasse weisenden Hand. Unser führender Chimbo steuerte auch schon, 
einige nicht schnell genug Platz machende Chinesen rücksichtslos prügelnd, 
in die bezeichnete Nebenstrasse, und nach einiger Zeit standen wir vor 
einem Torbogen, der oben die angenehm berührende Inschrift »Deutsches 
Hotel« trug. Der Führer wurde belohnt und entlassen, wir ritten in den 
viereckigen, von sauberen chinesischen Häusern umgebenen Hof, um 
sofort von einigen kläffenden deutschen Hühnerhunden begrüsst zu 
werden. An den ersten Hof reihte sich ein zweiter, an dem der Stall 
lag. Wir packten und sattelten ab, brachten die Tiere unter, man wies 
mir ein tadellos eingerichtetes Zimmer mit europäischem Bette an, 
kurzum, es war mir alles so unerwartet, dass ich wirklich starr war. Es 
wäre sogar ideal zu nennen gewesen, wenn nicht im Hintergrunde eine 
Preisliste mit geradezu horrenden Preisen gewinkt hätte. Ich wurde in 
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nicht ganz 24 Stunden, ohne besondere Sprünge zu machen, 30 Dollar 
(ungefähr 60 Mark) los, was ich für etwas viel halte, trotzdem man selbst-
redend die Schwierigkeiten der Einrichtung eines solchen Etablissements 
auch in Rücksicht -ziehen muss. Der deutsche Besitzer war übrigens nicht 
anwesend, das Geschäft führte ein früherer Tientsiner Boy, der Pidgin-
englisch sprach und sonst ein ganz freundlicher Mensch war. 

Ich bekam schnell ein Tiffin serviert und versuchte dann, meine ab-
scheulichen Kopfschmerzen im europäischen Bette zu vergessen, was mir 
leider nicht gelang. Daher stand ich wieder auf und entdeckte hinten in 
einem weiten Hofe mit anschliessenden Ställen einen chinesischen alten 
Pferdehändler, der bereits mit meinem Mafu Freundschaft geschlossen 
hatte. Letzterer hatte dem höchst gerissenen Kunden von meinen Er-
folgen im Sattel auf der Rennbahn erzählt, so dass mich der Chinese 
wie einen alten Bekannten begrüsste. Ich hatte nun Gelegenheit, seine 
Griffins — siehe Kap. II — zu bewundern. Nach seinen Erzählungen schien 
er den Haupthandel in Rennponies, für die Kaigan eine Art Zentral-
verkaufstelle bildet, in Händen zu haben. Er kannte nicht nur alle 
grösseren Rennleute in Shanghai und Tientsin, sondern war auch genau 
über die Leistungen einzelner an den dortigen Plätzen berühmten Ponies 
orientiert, so z. B. über den von mir im vergangenen Frühjahr mehrfach 
zum Siege gesteuerten »Totila«. Als ich ihm dann erzählte, dass ich der 
Reiter von Totila gewesen wäre, war er ganz Feuer und Flamme und 
zog mir sofort seine besten Ponies zur Begutachtung aus dem Stalle, 
Tiere, die er mir vorher gar nicht gezeigt hatte; ich muss allerdings ge-
stehen, dass ich so viel gutes Material auf einem Platze zu gleicher Zeit 
noch nicht zusammen gesehen hatte. Die Preise schwankten zwischen 
60 und 500 Taels; letztere Summe forderte er für einen bildschönen 
Schimmel mit schwarzen Aepfeln, der in der Tat die Points eines Flach-
renntieres in der Vollendung aufwies. Ob er den Preis dafür erzielen 
wird, ist eine andere Sache; denn im allgemeinen muss er als übertrieben 
hoch bezeichnet werden. Diese zum Verkauf stehenden Ponies waren 
übrigens alle in regelrechter Pflege und wurden sogar, wie ich beobachtete, 
mit Kartätsche und Striegel, die der Chinese sonst nicht kennt, geputzt. 
Die Tiere sahen auch sämtlich gut aus. Wenn man aber nicht gerade 
für diesen Sport sehr viel Geld übrig hat, soll man lieber die Finger 
davon lassen; denn wie jeder Rennsport, ist auch der Ponierennsport 
nicht gerade eine gewinnbringende Beschäftigung. Schlägt z. B. der für 
500 Taels gekaufte Pony nicht ein, so kann man ihn beruhigt für 50 bis 
60 Taels veräussern; denn mehr gibt dann kein Mensch dafür. 

Am Abend gegen 7 bekam ich mein Diner und zwar in der in 
den ostasiatischen Hotels üblichen englischen Form ganz gut angerichtet, 
ich konnte ihm aber leider keine grosse Ehre antun, da mir jeder Appetit 
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fehlte. Mein neuer chinesischer Pferdefreund hatte sich auch eingefunden, 
so dass sich die Unterhaltung nur um Ponies etc. drehte; geführt wurde 
sie in einem merkwürdigen Kauderwelsch von englisch und chinesisch, 
und wenn es manchmal durchaus nicht gehen wollte, musste der Pidgin-
englisch sprechende chinesische Manager, der übrigens zu gleicher Zeit 
Koch und Boy war, aushelfen. Gegen acht kam ein Bote vom Präfekten, 

um sich nach meinen ferneren Absichten 
M zu erkundigen. Er forderte sich zugleich 

meinen Pass, der, vom Taotai von Tien-
tsin ausgestellt, ihm nicht zu genügen 
schien; er hätte gern einen solchen 
vom Wei-wu-pu in Peking gesehen, den 
ich leider nicht hatte. Der Bote, übri-
gens selbst mit Knopf und Pfauenfeder, 
also im Mandarinenanzug, brachte mir, 
als Zeichen der Höflichkeit, eine Visiten-
karte des Präfekten, die ich mit der 
meinigen, der chinesischen natürlich, er-
widerte. Zugleich gab ich ihm Auf-
schluss über meine weiteren Reisepläne, 
und zwar der Wahrheit gemäss. Nach 
einiger Zeit kam er noch einmal, um 
mir Kavalleriebegleitung anzubieten, die 
ich jedoch dankend ablehnte, es hat 
sich auch am nächsten Tage kein Ka-
vallerist blicken lassen. Ich versuchte 
es dann noch mit einem kräftigen Punsch 
als Schlafmittel und zog mich bald zu-
rück, um, Dank letzterem, ganz vor-
züglich zu schlafen. 

i . Oktober 1902. Den Vormittag be-
nutzte ich, um mir Kaigan selbst etwas 
näher anzusehen. Kaigan, eine verhältnis-
mässig grosse Stadt, deren Einwohner-
zahl sich wie die aller bedeutenderen 

chinesischen Städte ausserordentlich schwer schätzen lässt, ist die Zentrale für 
Pelzhandel und für Teetransithandel nach Russland. In seinem Aeussern weicht 
der Ort wohl kaum irgendwie von dem Aussehen anderer chinesischer Städte 
ab. Wie alles in China konservativ streng durchgeführt ist, so auch der 
Baustil. Und sähe man nicht hier in den Strassen die vielen, in Felle 
gekleideten Mongolen, so könnte man sich ebenso gut im Süden Chilis 
oder Schansis zu befinden glauben. Kaigan hat eine innere, von hohen 
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